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Wöchentlich ein Bogen. 


Das Patentweſen. 
Von Dr. H. Rentzſſch. 


Die kleine Schweiz iſt der einzige induſtrielle Staat von Be⸗ 
deutung, welcher keinen ſtaatlichen Patentſchutz kennt. Vor nicht 
langer Zeit wurde von einer Commiſſion an den Bundesrath ein 
Gutachten dahin abgegeben, daß der Mangel eines Patentgeſetzes 
nach keiner Seite hin nachtheilig gewirkt habe. In der Schweiz ſeien 
verhältnißmäßig nicht weniger Erfindungen gemacht worden, als 
in Staaten mit dem ausgedehnteſten Patentſchutze; die Erfinder 
hätten ſich nicht ſchlechter geſtanden, als an andern Orten, nur 
ſeien die Erfindungen, was doch jedenfalls als ein Vortheil zu be⸗ 
trachten ſei, ſchneller Gemeingut des Volks geworden; der Staat 
fühle ſich befreit von den ſchwierigen, oft nicht durchzuführenden 
Prüfungen über die Güte oder mindeſtens über die Neuheit einer 
zu patentirenden Verbeſſerung; die Gerichte wären von einer großen 
Anzahl der ſchwierigſten Proceßentſcheidungen erlöſt, und von keiner 
Seite habe ſich der Wunſch einer Patentgeſetzgebung bemerkbar ge⸗ 
macht — das iſt etwa die Quinteſſenz der Beobachtungen in der 
Fiber Staaten hat man ganz den entgegengeſetzten Weg 
verfolgt. Anſtatt die Patentgeſetze aus den Geſetzgebungen zu ſtrei⸗ 
chen und den Verwaltungsbehörden die ſchwerſte aller Functionen, 
die Patentverwaltung abzunehmen, hat man die alten Geſetze durch 
umfaſſendere, durch wo möglich noch ſpeciellere Vorſchriſten ver⸗ 
ſtärkt, um ſchließlich mit großer Mühe die einheimiſche Induſtrie 
gerade ſo weit zu fördern, wie es der Schweizer Regierung ohne 
Patentgeſetz möglich ift, vielleicht ſogar um der freien Entwicklung 
in gut gemeinter aber falſch verſtandener Abfiht Feſſeln durch eine 
unnöthtge Monopoliſtrung anzulegen. Eine ſolche Anſicht wird zur 
Zeit nicht viele Vertheidiger finden, fie wird ſich aber — und das 
it die Hauptſache — rechtfertigen laſſen. Lange bevor die Frage für 
den praktiſchen Boden der Geſetzgebung reif geworden iſt, haben ſich 
die Theoretiker mit ihr beſchäftigt, und brauchen nur die Namen *) 
Weinlig, Mohl, Baſtiat, Jobard, Krauß genannt zu werden, um 
Gewißheit zu geben, daß die Erörterungen mit allem Scharfſinn 
und reichem aus der Erfahrung geſchöpften Wiſſen geführt worden 
ſind. Geht man zuerſt auf das Princip der Patentgeſetzgebung ein, 


*) Von den neuern Schriftſtellern find Stolle, Kleinſchrod, Emming⸗ 
haus u. A. zu nennen. 


ſo theilen ſich ſchon die Anſichten. Am verbreitetſten ſcheint die Mei⸗ 
nung zu ſein, daß dem Erfinder ein förmliches Eigenthumsrecht an 
ſeiner Erfindung zuzuerkennen ſei und iſt dieſe Anſicht mehreren 
Geſetzgebungen zu Grunde gelegt worden. Der Staat ſchützt dann 
die Erfindung ganz in derſelben Weiſe, wie er das bewegliche 
Eigenthum feiner Angehörigen vor unberechtigten Eingriffen ver- 
theidigt, und zwar entweder nur auf eine beſtimmte Zeit oder als 
unerlöſchliches vererbliches Eigenthum. Wie gefährlich die letztere 
Anſicht für die Entwicklung der Induſtrie werden kann, braucht 
kaum noch erörtert zu werden; denn nach dem in Frankreich mit 
aller Strenge durchgeführten Satze: „une découverte est la 
propriété de P'auteur kann die Erfindung nur dann Gemeingut 
werden, wenn der Eigenthümer ohne Erben ſtirbt und der Staat 
als freigebiger Untverſalerbe die Erfindung freigibt. Es iſt wöhl 
überhaupt nicht möglich, das Eigenthumsrecht einer Erfindung ju⸗ 
riſtiſch zu conſtruiren. Die Meiſten verwechſeln das Eigenthum an 
dem Stoffe, welcher zur Realiſtrung der neuen Idee diente, mit dem 
Eigenthum an der Idee ſelbſt, den Beſitz des Erfundenen mit dem 
Beſitz der Erfindung. Schwerlich wird jemals ein Gedanke praktiſch 
verwerthet worden ſein, welcher ganz unabhängig von den Arbeiten, 
dem Denken, Sinnen, Probiren und Erfinden der Vergangenheit ge- 
faßt worden wäre. Jedes Zeitalter ſtützt ſich auf die Schultern der 
vorhergegangenen Generationen, doch keins iſt ſo vermeſſen, die 
Summe aller Einrichtungen, den ganzen Inbegriff feiner Civiliſation, 
ſeiner Induſtrie, ſeiner Kunſt als ein Werk hinzuſtellen, das ihm 
allein angehört — die ganze Menſchheit hat daran bauen helfen. So 
hat auch der Erfinder bewußt oder unbewußt die Schöpfungen ſeiner 
Vorgänger auf demſelben Gebiete benutzt, und wenn er ſein ver⸗ 


meintliches Eigenthumsrecht auf dem ſtrengen Rechtsboden durch⸗ 


fechten wollte, wenn er veranlaßt würde, alle die Vorſtudien zu 
nennen, welche er gemacht, ſo würde ſich ſehr bald ergeben, daß der 
Erfinder neben dem wenig Neuen, das er hinzugefügt, ben alleinigen 
Beſiß von Erfahrungen beanſprucht, welche Gemeingut ſeiner Mit⸗ 
menſchen waren. Wäre die Erfindung ferner als Eigenthum des 
Erfinders aufzufaſſen, wozu brauchte es dann eines beſondern Ge⸗ 
ſetzes, um ihn vor unberechtigten Eingriffen Dritter zu ſchützen? Der 
Staat dürfte ebenſo wenig eine beſondere Entſchädigung dafür bean⸗ 
ſpruchen, daß er den Schutz zu leiſten verſpricht, ſo lange für die 
Urbarmachung und die Garantie des Beſitzes von andern beweg 
lichen Gütern keine beſondere Steuer erhoben wird. Wie kommt es 
endlich, daß der Schutz des vermeintlichen Eigenthums nur auf 3,5, 


10 Jahre verliehen wird, da der Staat bei andern — wir wollen 
ſagen — techniſchen Eigenthumsrechten ſich nicht auf einen blos 
periodiſchen Schutz einläßt? 

Einige der neuern Geſetzgebungen haben von ſolchen Geſichts⸗ 
punkten ausgehend, die Anerkennung eines förmlichen Eigenthums⸗ 
rechts fallen laſſen, und betrachten ſie das Patent als ein vorüber⸗ 
gehendes Monopol, welches wie alle Privilegien für Einzelne zwar 
nachtheilig, der Geſammtheit indeſſen nützlich werden könne, indem 
dem Erfinder, man könnte ſagen als Nationalbelohnung, der aus⸗ 
ſchließliche Gebrauch oder eine dementſprechende Verwendung ſeiner 
Erfindung während einer gewiſſen Reihe von Jahren garantirt wird. 
Der ſtrenge Rechtsſtandpunkt iſt damit verlaſſen und ſtützt ſich das 
Patentweſen nur noch auf Gründe der Zweckmäßigkeit und des 
öffentlichen Nutzens. Nachdem man in den weiſten europäiſchen 
Staaten mehr und mehr darauf ausgegangen ift, die Monopole zu 
befeitigen und eine unbeſchränkte Concurrenz im Sinne der Gewerbe 
freiheit an deren Stelle zu ſetzen, will freilich auch dieſes Syſtem 
nicht recht paſſen, es müßte denn ſein, daß ſich aus dem Patent⸗ 
ſchutze ganz beſondere Vortheile für das Geſammtwohl — und nur 
dieſes allein kann bei Zweckmäßigkeitsgründen maßgebend ſein — 
herleiten ließen. 

Es iſt nun zuerſt behauptet worden, daß Patente den Erfindungs⸗ 
geiſt, von dem allerdings der Fortſchritt der Induſtrie abhängt, er⸗ 
munterten, da ohne dieſelben dem Erfinder nur übrig bleiben werde, 
auf jeden Gewinn durch die Veröffentlichung ſeiner Verbeſſerung zu 
verzichten, oder ſeine Erfindung ſo lange als möglich geheim zu 
halten. Wir können uns indeß nicht überzeugen, daß Erfindungen 
vorzugsweiſe da gemacht würden, wo der Staat den glücklichen Ge— 
danken durch ein Jahre langes Monopol zu belohnen verſpricht. Die 
Schweiz iſt bereits als Beweis vom Gegentheil genannt worden und 
kann noch hinzugefügt werden, daß Deutſchland, deſſen Bewohner 
in der Geſchichte der Erfindungen einen der erſten Plätze einnehmen. 
nur erſt in der Neuzeit und zwar immer noch vereinzelt Patentgeſetze 
erhalten hat, ohne daß der Entdeckungsgeiſt noch mehr aufgemuntert 
worden wäre. Ermunterungen zu Erfindungen find übrigens von 
Staatswegen ebenſo überflüſſig wie die Behörden nicht nothwendig 
haben, Jemand zu einer gut bezahlten Arbeit anzutreiben. Eine Er⸗ 
findung von wirklichem Nutzen — wir reden natürlich nicht von den 
mitunter total verkehrten Erfindungen und vermeintlichen Verbeſſe⸗ 
rungen, welche Jahr aus Jahr ein zu Hunderten patentirt werden — 
macht in der Regel in ſeinem Geſchäftsbetriebe derjenige, welcher ſie 
braucht, und als Geſchäftskundiger wird er davon hinreichend Nutzen 
zu ziehn verſtehn, ſo daß es einer beſondern Belohnung nicht bedarf. 
Iſt die Verbeſſerung der Art, daß ſie an den Waaren, welche auf 
dem Markte erscheinen, ſchnell nachgeahmt werden kann, ſo ſcheint 
allerdings für den Erfinder die Gefahr vorhanden zu ſein, daß er die 
Vartheile nicht lange allein genießen wird. Jeder Geſchäftsmann 
wird indeſſen zugeben, daß in der Priorität ein ungeheurer Vortheil 
liegt, daß weitere Beſtellungen eingegangen ſein werden, ehe der 
Coneurrent mit feinen Studien zu Ende iſt, und wenn man endlich 
erwägt, daß die Kundſchaft recht gern ſo lange aushält, als ſie 
nicht über Verſchlechterung und Vertheurung der Waaren zu klagen 
hat, ſo wird es dem umſichtigen und ſpeculativen Erfinder auch ohne 
Patentgeſetzgebung möglich ſein, aus ſeiner neuen praktiſch ausge⸗ 
führten Idee den größtmöglichen Nutzen herauszuſchlagen. Häufig 
wird von Jahre langen Mühen und großen Koſten geſprochen, welche 
zu jeder Erfindung nothwendig ſein ſollen, und doch werden die 
meiſten Entdeckungen durch einen ſcheinbaren Zufall gemacht, wir 
ſagen ſcheinbar deshalb, weil immerhin eine gewiſſe Aufmerkſamkeit 
des Geiſtes nach dieſer einen Richtung dazu gehört, das Neue zu er⸗ 
kennen, da vielleicht Hundert Andere vorher daſſelbe geſehn haben 
können, ohne die unbekannte Erſcheinung und ihre praktiſche Aus⸗ 
führbarkeit bemerkt zu haben. Für eine wirklich nützliche Erfindung 
wird es auch niemals ſchwer ſein, einen Käufer zu finden, wenn 
auch zugegeben werden mag, daß die Belohnung nicht ſo groß ſein 
wird, als wenn durch den Patentſchutz ein Jahre langes Monopol 
mit auf den Verkaufspreis geſchlagen werden kann. Wenn endlich 
der Staat den Erfinder belohnen will, ſo muß ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
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doch ungleich wichtiger find, als eine neue Stiefelwichſe oder ein 
neuer Handſchuhhalter. Der Staat hütet ſich aber wohl, ſich auf die 
Löſung ſo ſchwerer Fragen einzulaſſen; er patentirt Alles, was neu 
iſt, Gutes und Schlechtes; er belohnt die nutzloſe total verkehrte 
Neuerung grade ſo wie die Spinnmaſchine, wenn ſie in ihrer vollen⸗ 
detſten Geſtalt plötzlich unter den Patentgeſuchen eingereicht wor⸗ 
den wäre. 

Die Gegner des Patentweſens, z. B. Mohl, haben ſogar be— 
hauptet, daß dem Erfinder durch die Patentgeſetzgebung höchſt ſelten 
ein reeller Nutzen, in den meiſten Fällen aber ein erheblicher Nach⸗ 
theil erwachſe. Es können wohl Fälle vorkommen, in welchen das 
Patentgeſetz anſtatt zu belohnen, durch feine Bedingungen dem Er⸗ 
finder ſchaden kann, indeß wird dies nur ausnahmsweiſe der Fall 
fein. Das Patentgeſetz wird dem Erfinder wenig nützen, noch feltner 
aber ſchaden, und mag es allenfalls noch im Intereſſe der Erfinder 
liegen, vor der ſofortigen Concurrenz geſichert zu ſein, oder — da 
ſchon die Hoffnung ihre großen Vorzüge hat, — ſich wenigſtens für 
gefigert zu halten. 

Dagegen leidet das conſumirende Publikum unbedingt unter der 
heutigen Auffaſſung des Patentweſens. Daß ſich die Conſumenten 
von der jedesmaligen Vorzüglichkeit eines patentirten Verbrauchs⸗ 
gegenſtandes überzeugt halten, weil fie der Meinung find, die Re⸗ 
girung habe den Artikel auch auf ſeine Brauchbarkeit geprüft, iſt 
zwar ein großer Uebelſtand, doch wollen wir das Patentweſen nicht 
für die Leichtgläubigkeit des Publikums, das doch nur durch Schaden 
klug wird, verantwortlich machen. Weit einſchneidender iſt die Ver⸗ 
theurung der patentirten Erzeugniſſe während der ganzen Patentzeit 
und offenbart ſich grade hierin die Eigenſchaft des Patents als Mo⸗ 
nopol. Die Nachtheile gipfeln ſich endlich darin, daß die Patente die 
ſogenannten „kleinen Verbeſſerungen“ — der Begriff iſt ungemein 
dehnbar — verhindern können, und ſind dieſe zuſammen nicht ſelten 
wichtiger, als die ganze Erfindung, deren Priorität einzig und allein 
die Veranlaſſung des ſtaatlichen Schutzes ward. Trotzdem kann ſich 
aber die Juduſtrie erſt nach Jahren dieſer Fortſchritte freuen; denn 
die urſprüngliche Erfindung iſt vatentirt und muß geſchützt werden. 
— Die Geſetzgebungen vieler Länder haben ſich zwar durch die ſo⸗ 
genannten Verbeſſerungspatente geholfen, oder wo dies nicht der 
Fall iſt dem Grundſatze gehuldigt, daß eine Verbefferung, welche 
einer neuen Erfindung gleichzuachten iſt, als ſolche behandelt werden 
ſoll, es iſt aber nur zu bekannt, wie oft von Seiten der Patent⸗ 
ſuchenden, das Geſetz umgangen werden kann. Bei einer patentirten 
Maſchine genügt eine geringfügige, aber doch neue Stellung irgend 
eines kleinen Rädchens oder eines Hebelarmes, die dem Zweck gegen⸗ 
über ganz untergeordnet auftreten, um das nachgemachte Werk der 
Patentcommiſſion als eine neue Erfindung zu präſentiren; bei che 
miſchen Präparaten bedarf es der Beimiſchung irgend welcher 
indifferenter Ingredienzien, bei andern patentirten Artikeln oft nur 
einer kleinen Veränderung der Längen- und Breitendimenfionen. Und 
wenn die Patenteommiſſion wirklich überzeugt zu fein glaubt, daß 
ihr nur eine Fälſchung, keine Verbeſſerung vorgelegt worden iſt, 
kann und darf ſie ſich in allen Fällen für vollkommen competent er⸗ 
klären? Geſetze welche umgangen werden können, erfüllen nicht blos 
ihren Zweck nicht, ſondern ſie ſchaden noch weit mehr, indem ſie das 
moraliſche Rechtsbewutztſein im Volke untergraben, und bei keinen 
Geſetzen iſt dies leichter, als bei den Patentgeſetzen. Will dagegen 
die Regierung den Vorſchriften die geforderte Geltung verſchaffen, ſo 
läuft fie Gefahr, dem Fortſchritt durch das indirecte Verbot von Ver⸗ 
beſſerungen Feſſeln anzulegen, ganz abgeſehn davon, daß eine Com⸗ 
miſſion von 6, 8, 10 der gelehrteſten ſachkundigſten, erfahrenſten 
und tüchtigſten Beamten nicht im Stande ſein wird, in jedem ein⸗ 
zelnen Falle ihr Urtheil mit vollkommen klarer Ueberzeugung abzu⸗ 
geben. Die wichtigſten Erfindungen ſind von gelehrten Körperſchaften 
für Hirngeſpinnſte erklärt worden, und Alle, die heute über jene 
Urtheile ſelbſtgefällig lächeln, hätten damals vielleicht gerade fo ge⸗ 
handelt. 

Unter ſolchen Verhältniſſen wird es nicht befremden, wenn wir 
in Anbetracht der freiern Anſichten, welche in der Geſetzgebung auf 
den Gebieten der Gewerbe, des Handels, der Niederlaſſung, der Ka⸗ 
der 


wunſcht werden, däß vollkommen untaugliche Neuerungen, welche 
Induſtrie nichts nützen können, zurückgewieſen werden, da der Staat 
nicht die Projectenmacherei ſondern den Fortſchritt der einheimiſchen 
Induſtrie begünſtigen will. Es muß ferner verſchiedene Grade der 
Belohnungen geben, da die Erfindungen der Buchdruckerkunſt, der 
Dampfmaſchine, des Telegraphen, wenn ſie heute gemacht würden 


pitalbenutzung u. ſ. w. Platz greifen, den fraaruchen Patentſchutz fur 


eine Idee halten, die ſich überlebt hat. Wir wiffen indeß, daß ſich für 
eine folge Anſchauung nur verhältnißmäßig Wenige begeiſtern wer⸗ 
den, und daß man in Deutſchland von dem Patentſchutz des Staats 
große Vortheile für die Induſtrie erwartet. In den letzten Wochen 
des Jahres 1862 haben in Frankfurt a. M. Commiſſare einzelner 


deutſcher Regierungen getagt, um über eine einheitliche deutſche 
Patentgeſetzgebung zu berathen. Wer ſich von dem ſtaatlichen Patent⸗ 
chutz irgend welche Garantie für die Verwerthung einer Erfindung 
oder namhafte Vortheile für die Entwicklung der vaterländiſchen 
Induſtrie verſpricht, wird ein einheitliches deutſches Geſetz mit großer 
Freude begrüßen, denn jetzt noch bedarf es bei jeder einzelnen Re⸗ 
gierung der beſondern Nachſuchung, der Erfindung ganz verſchiedener 
Vorbedingungen, vor Allem aber jedesmal hoher Koſten, die mit den 
zu erlangenden Vortheilen in gar keinem Verhältniß ſtehen. Preußen, 
das fich gegenwärtig in allen deutſchen Fragen nur auf der Negative 
hält, ohne ſich zu den ſehnlichſt erwünſchten beſſern Vorſchlägen auf 
ſchwingen zu können, hat ſich bei jener Commiſſion nicht betheiligt 
und damit fällt dann leider der eine Vorzug, der von dem Geſetz zu 
erwarten war: Die einheitliche Löſung der Frage. 

Ueber die Erfolge der Berathungen find bis jetzt une Gerüchte 
in die Oeffentlichkeit gedrungen, doch ſoll man, wie wir gar nicht 
anders erwartet, ſich über die Hauptpunkte geeinigt haben, und fteht 
uns deshalb eine Ergänzung oder Vervollkommnung der bisherigen 
Patentgeſetze bevor. Nach den vielfachen vergeblichen Verſuchen, 
welche alle andern Geſetzgebungen angeſtellt haben, um die verſchie⸗ 
denen Widerſprüche zu löſen und vorhandene Härten zu beſeitigen, 
ſind wir einiger Maßen berechtigt, auch den Berathungen der Frank⸗ 
furter Commiſſion nicht mit zu hohen Erwartungen entgegenzugehn. 
Wir wollen indeß hoffen, daß der Unterſchied zwiſchen Erfindungs⸗ 
und Verbeſſerungspatent klar feſtgeſtellt; daß die Dauer des Mono- 
pols nicht zu ſehr ausgedehnt ſei; daß die Regierungen bei wirk⸗ 
lich neuen Erfindungen die Genehmigung nicht von einer Prüfung 
über die Brauchbarkeit abhängig machen. Daß die Patente nicht zu 
theuer zu ſtehn kommen und daß endlich auch über die Veröffent⸗ 
lichung der Erfindungen geeignete Maßregeln vereinbart worden ſeien. 


Eine neue Milchprobe. 

Bei den überaus großen Schwankungen, welchen die Zuſammen⸗ 
ſetzung der normalen Kuhmilch unterworfen iſt, muß natürlich die 
exakte Controle dieſes für das Gedeihen der geſammten Menſchheit 
als Nahrungsmittel ſo bedeutenden Naturproduktes eine ſchwierige 
Aufgabe ſein. Ungeachtet der mannichfachen Verſuche der Sanitäts⸗ 
polizei, abſichtliche Verdünnungen der Milch mit Sicherheit nach— 
weiſen zu können, erſcheint doch der Conſument noch keineswegs ge 
ſichert gegen Betrug und Fälſchung dieſes unentbehrlichen Nähr⸗ 
ſtoffes. In jüngſter Zeit tft zu den bisherigen Milchproben eine neue 
hinzugekommen “) welche nach unſeren zahlreichen damit vorgenom⸗ 
menen Unterſuchungen ſowohl durch die Einfachheit ihrer Ausführung 
als durch die Präciſion der damit erzielbaren Reſultate als eine 
dankenswerthe Bereicherung der Unterſuchungsmethoden verfälfchter 
Nahrungsmittel zu betrachten iſt. 

Die neue Milchprobe iſt eine optiſche Titrirprobe, indem ſie auf 
dem durch zahlreiche Vorverſuche conſtatirten Grundſatze beruht, daß 
eine gemeſſene Schichte Waſſers zwiſchen zwei parallelen Gläſern 
durch eine und dieſelbe Quantität Milch immer ſo undurchſichtig 
wird, daß man hierdurch ein Licht nicht mehr zu erkennen vermag, 
daß demnach, je verdünnter eine Milch iſt, eine um ſo größere Menge 
derſelben dem gemeſſenen Waſſer zugeſetzt werden muß. 

Die zur Ausführung der Milchprobe nothwendigen Apparate 
ſind höchſt einfach. . 

1) Das Miſchglas, welches bis zu einer darauf angebrachten 
Marke genau 100 C. C. Waſſer faßt, 

2) das Probeglas mit den parallelen Glasflächen, welche 
genau ½ Gentimeter von einander entfernt find, 

®) eine in ½ Cubikcentimetergrade getheilte Pipette. 

Men ie Probe beginnt damit, daß man die ganze zu unterſuchende 
111 hi der Milch durch Umrühren oder Schütteln gehörig miſcht, 
Misch lademegene Flüſſigkeit zu erhalten. Hierauf füllt man das 

iſcglas genau bis an den Strich mit gewöhnlichem Brunnen⸗ 
waſſer and ſetzt aus der graduirten Pipette tropfenweiſe die zu 
unterſuce e; Huch den im Miſchglaſe befindlichen Waſſer zu. We. 
niger als 30. 0. braucht man bei der gewöhnlichen Kuhmilch faſt 
nie. Iſt aber wirklicher Rahm zu unterſuchen, jo darf man für's 
erſte nur Y C. C. dem Waſſer beimiſchen. Hierguf ſchüttelt man 
das mit dem Finger geſchloſſene Miſchglas, gießt etwas aus dem⸗ 


eine neue Milchprobe von Dr. Alfred Vogel. Erlangen, F. Enke 1862. 
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ſelben in das Probeglas und ſieht nun durch letzteres nach dem Lichte. 
Iſt der Lichtkegel noch zu erkennen, jo gießt man die herausgenom⸗ 
mene Probe wieder zurück in das Miſchglas und ſetzt einen weiteren 
C. C. Milch zu, nimmt nach einigem Umſchütteln wieder etwas heraus 
und ſieht von Neuem nach dem Lichte. Bei einiger Uebung lernt 
man bald den Zeitpunkt kennen, wo das Licht dem Verſchwinden 
nahe iſt und ſetzt dann immer nur ½ C. C. zu. Iſt die Contur des 
Lichtkegels auf keiner Weiſe mehr zu erkennen, jo iſt die Probe ber 
indet. Man addirt alsdann die verbrauchten C. C. Milch und weiß 
nnn, wie viel Prbcent von einer Milch nöthig find, um eine Waſſer⸗ 
ſchichte von ½ Centimeter Dicke vollſtändig undurchſichtig zu machen. 
Aus den Zahlen der optiſchen Probe und aus den Mittelzahlen 
einer chemiſchen Analyſe der Milchſorte iſt eine Formel berechnet 
worden, mittels welcher man den Procentgehalt an Fett für jede 
beliebige optiſche Probe, alſo für alle möglichen Milchſorten und 
Milchverdünnungen leicht auffinden kann. Verſteht man unter m die 
Anzahl der verbrauchten C. C. Milch, ſo ergibt ſich folgende Formel 
für die Fettprocente x. 


x en ＋ 0,23 
m 


Hat man z. B. von einer Milch 3 C. C. bis zur Beendigung der 
Probe verbraucht, fo berechnet ſich ihr Fettgehalt x in Procenten 


3 
X ir + 0,23 = 7,96 proc. Fett. 


Der Apparat zu dieſer optiſchen Milchprobe wird von Herrn 
Mechaniker Greiner in München in ſehr entſprechender Form ange⸗ 
fertigt und vorräthig gehalten. 


— n — 


| Ueber eine Handſtemm⸗Maſchine für Tiſchler⸗ und Zim⸗ 
merarbeiten; von Dr. Robert Schmidt, Civilingenieur 
8 in Berlin. 


In der Maſchinenfabrik des Hrn. Wedding zu Berlin wird 
gegenwärtig eine Handſtemmmafchine ausgeführt und zum Verkauf 
geboten, deren Conſtruction im Allgemeinen folgende iſt: 

Das zu ſtemmende Holz ruht auf einem Tiſchchen, das mit einem 
verticalen Anſchlag verſehen iſt, gegen welchen daſſelbe durch eine 
Schraube feſtgeklemmt wird. Dieſes Tiſchchen iſt nach zwei, auf ein⸗ 
ander rechtwinkelig ſtehenden und horizontalen Richtungen bewegbar, 
in der Richtung der Längendimenſion des zu ſtemmenden Lochs durch 
ein Rad, das bequem durch die linke Hand des Arbeiters in Um- 
drehung geſetzt werden kann. — Das über dem Holze, in verticaler 
Richtung bewegbare Stemmeiſen iſt mit einer Schraubenſpindel ver⸗ 
bunden, deren Gänge aber hier wie die Zähne einer Zahnſtange bes 
nutzt werden. Es greift nämlich in dieſe ein mit Zähnen verſehenes 
Kreisſegment, das ſeinen Drehpunkt an dem Maſchinenſtänder hat. 
An dieſem Kreisſegment iſt der Druckhebel befeſtigt, der an dem 
einen Ende mit einem Gewicht verſehen iſt, welches das Stemmeiſen 
fortwährend zu heben ſtrebt, an dem anderen dagegen von der 
rechten Hand des Arbeiters ergriffen wird, der beim Abwärtsbe⸗ 
wegen deſſelben das Stemmen ausführt. Die erwähnte, mit dem 
Stemmeiſen verbundene Schraubenſpindel iſt an zwei Stellen cylin⸗ 
driſch bearbeitet, und an dieſen erhält dieſelbe ihre Geradführung. 
Die eine, untere, dieſer Stellen bewegt ſich beim Arbeiten mit Feder 
und Nuth in einer Hülfe, welche ſich mittelſt einer einfachen Vor⸗ 
richtung um 180° umdrehen und wieder fixiren läßt. Durch dieſe 
Einrichtung iſt es, wie erſichtlich, möglich, jede der Querſeiten des 
zu ſtemmenden Lochs ſauber zu bearbeiten. 

Nachdem das zu ſtemmende Holz auf der Maſchine befeſtigt und 
richtig eingeſtellt iſt, wird das Stemmen, wie bereits aus dem Vor⸗ 
ſtehenden hervorgeht, in der Weiſe ausgeführt, daß der Arbeiter mit 
der rechten Hand das Stemmeiſen abwärts bewegt, während die 
Linke das Holz in der Richtung der Langſeite des zu ſtemmenden 
Lochs bewegt.- Ein Vorbohren des Lochs ſowie beſondere Uebungen 
find nicht erforderlich, und die Arbeit kann bequem verrichtet, dabei circa 
achtmal ſo viel als mittelſt des gewöhnlichen Stemmeiſens geleiſtet 
werden. 

In der genannten Fabrik werden dieſe Maſchinen in zwei verſchie⸗ 
denen Größen ausgeführt; die kleinere, für Tiſchlerarbeiten beftimmte, 
koſtet 150 Rthtr., die größere, für Zimmerarbeiten paffende, dagegen 
250 Rthlr. — Beſtellungen auf dieſe Maſchinen ſowie nähere Auskunft 


D — 


über ihre Leiſtungen werden auch durch mein Bureau für die 
mechaniſchen Gewerbe (in Berlin) angenommen und ertheilt. 
(Dingler, pol. J.) 


Sügeblätter ohne Ende. 
Von Bernier d. A. und F. Arbey. 


Die Anwendung von Sägeblättern ohne Ende iſt bekanntlich 
ſchon alt, ohne indeß bis jetzt allen Anforderungen entſprochen zu 
haben. Bei der nothwendigen Geſchwindigkeit und Biegſamkeit des 

i 


Fig. 2. 
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Für große Hölzer waren die Schwierigkeiten dieſelben geblieben, 
namentlich konnte das Sägeblatt nicht mit genügender Kraft die 
Richtung der Holzfaſern überwinden und ſchnitt deshalb, von dieſen 
gelenkt, anders als man es wünſcht. Die bei kleinen Holzſtücken 
üblichen Handgriffe, ſolchem Uebelſtande zu begegnen, find aber bei 
ſchweren Balken und Brettern nicht anwendbar. Die Erfindung der 
Verfaſſer welche uns Fig. 2 vorführt, beſteht in der Benutzung zweier 
Führungen, welche mit der Hand geſtellt werden können und, die 
eine über, die andre unter dem zu ſchneidenden Holzſtück der Art an- 
gebracht find, daß fie ſich gegenſeitig nicht verſchieben können. Die 
Bewegung wird durch den Motor der unteren Scheibe mitgetheilt. 
an der oberen befindet ſich ein einfacher Schraubenapparat, um die 
Spannung der Säge durch die Stellung der Scheiben zu reguliren. 
Ebenſo kann die ganze Vorrichtung dem zu ſchneidenden Holzſtücke 
beliebig genähert werden. Die Unterlage, auf 
welcher letzteres ruht, iſt der leichten Beweg⸗ 
lichkeit halber mit Rollen verſehen. Eine 
Zahnſtange greift zu dieſem Zweck in ein 
Triebrad, welches auf der Axe eines Kegels 
befeſtigt iſt. Dieſer wird in ununterbrochen 
rotirende Bewegung durch einen andern uns 
teren Kegel, und eine endloſe Schraube ver⸗ 
ſetzt, welche letztere auf der Welle der großen 
unteren Scheibe ſitzt. Der Treibriemen, wel⸗ 
cher die Bewegung des unteren Kegels auf 
den obern überträgt, kann im Sinne der Axe 


Sägeblattes lag der Hauptmangel darin, daß das Blatt dem ſich 
vorſchiebenden Holze nicht genug Widerſtand darbot. Für kleine 
Hölzer, die leicht mit der Hand bewegt werden können, hat Perrin 
1846 eine Vorrichtung erdacht, welche dem angeführten Mangel ab- 


Fig. 1. 8 


hilft und ſich als brauchbar bewährt hat. Unſere Fig.⸗1 zeigt uns 
ine, von dem Verfaſſer nach dieſem Prinzip ausgeführte Säge. — 


diefer beiden Kegel mit Hülfe einer Gabel, 
verſchoben werden, welche der Arbeiter leicht 
zu erreichen vermag. Das Sägeblatt wird 
von 2 kleinen Holzblöcken geführt und geht 
durch einen Schlitz in denſelben. Dieſe Blöcke 
ſitzen in Klammern und ſind durch Schrauben 
befeſtigt, welche an kleinen Hebeln am Ende 
der horizontalen Arme ai m können 


mittelſt geeigneter Schrauben und eines klei⸗ 
nen Rades ebenfalls einander genähert oder 
von einander entfernt werden, ſo daß ſie 
ſtets an beiden Seiten des Holzſtücks ans 
g liegen. Ebenſo kann durch einfache Stellung 
am oberen Arm jede ſeitliche Bewegung beider Arme gleichzeitig 
leicht bewirkt werden; man hat die Bewegung des Holzſtücks in der 
Gewalt und ſo wird es möglich mit Hülfe dieſer Einrichtung in 
graden und krummen Linien zu ſchneiden. 


Ueber die Flachskultur in Württemberg. 
Von Prof. C. H. Schmidt in Stuttgart. 


Unter den Verhältniſſen, welche dermalen in Bezug auf die 
Baumwollen⸗Induſtrie obwalten, erſcheint eine größere Ausdehnung 
des Flachsbaues, wie ſie laut Zeitungsnachrichten in mehreren Ge⸗ 
genden Württembergs angeſtvebt wird, unftreitig als ein ganz zeit⸗ 
gemäßes, einen ſicheren Erfolg verſprechendes Unternehmen, das man 
nur mit Freuden begrüßen kann. Aber mit der Ausdehnung des 
Flachsbaues allein iſt ſelbſt unter den günſtigſten Verhältniſſen für 
den Landwirth im Allgemeinen nur äußerſt wenig gewonnen, da er 
indem vom Felde geernteten Flachſe, dem ſogenannten Strohflachs, 
ein Erzeugniß gewinnt, für welches er nur in ſeltenen Fällen Abſatz 
zu angemeffenen Preiſen finden wird, indem der Strohflachs keinen 
couranten, einen feſten Marktpreis beſitzenden Handelsartikel bildet, 
wie z. B. Wolle, Vieh und andere Produkte der Landwirthſchaft. 
Daß der Strohflachs nicht Handelsartikel fein und auch vorausſſcht⸗ 
lich nie werden kann, hat ſeinen Grund in dem geringen Gehalt 
deſſelben an werthvollen Beſtandtheilen, in Folge deſſen er den Trans⸗ 
port auf größere Entfernungen ebenfo wenig erträgt, wie das um 
gedroſchene Getreide. Aus 100 Pfd. getrocknetem Strohflachs erhält 
man im Mittel 12 bis 15. zuweilen auch unter 12 und nur in felte 
tenen Fällen über 20 Pfd. reingeſchwungenen Flachs, ſogenannten 
Sch wingflachs, welcher als Rohmaterial für die Flachsſpinnereien 
dient und einen couranten Handelsartikel mit einem den Zeitverhält⸗ 
niſſen entſprechenden Marktpreis bildet. In jedem Centner Stroh⸗ 
flachs find mithin, abgeſehen von einigen Pfunden Schwingwerg, 
gegen 80 bis 85 Pfd. werthloſes Material enthalten, für welches die 


Transportkoſten mit aufgebracht werden müſſen und zwar in der That 
ſtets vom Producenten, wenn ſie auch vielleicht der Form nach der 
Conſument zu tragen ſcheint. Der Preis des Flachſes am Erzeu— 
gungsort wird demnach um ſo mehr fallen, je weiter das Material 
zu transportiren iſt, und es kann derſelbe unter Umſtänden auf einen 
äußerſt geringen, die Selbſtkoſten kaum deckenden Werth, ja ſogar 
unter denſelben herabfinken. 

Um alſo ein unter allen Umſtänden mit Nutzen abzuſetzendes Pro⸗ 
dukt zu erzielen, muß man den Strohflachs in Schwingflachs ver⸗ 
wandeln. Die Arbeiten, welche dieſe Umwandlung herbeiführen, näm⸗ 
lich das Röſten, Brechen und Schwingen, find zwar dem Landwirth 
ſehr wohl bekannt und werden von ihm vielfach ausgeübt, aber doch 
dürfte ihm im vorliegenden Falle nicht zu rathen ſein, ſich in weite⸗ 
rem Umfange als es bisher ſeine häuslichen Bedürfniſſe erforderten, 


ſelten ein Produkt von zweifelhafter Güte, welches ſich nicht für den 
allgemeinen Markt eignet, erzeugen wird, als auch deßhalb, weil die 
in der Landwirthſchaft übliche Behandlungsweiſe bei Bearbeitung 
größerer Maſſen nicht mit Vortheil anzuwenden iſt. Man wird viel: 
mehr dahin zu trachten haben, den Flachsbau und die Flachszuberei⸗ 
tung völlig zu trennen, indem man beſondere ſebſtſtändige Flachs⸗ 
bereitungs⸗Anſtalten gründet, welche den Strohflachs ſofort nach der 
Ernte gegen baares Geld vom Produeenten kaufen, ihn zubereiten 
und dann als Schwingflachs auf eigene Rechnung und Gefahr wie— 
der verkaufen. 

Dieſe Flachsbereitungs-Anſtalten müßten nun unbedingt eine 


Einrichtung erhalten, welche dem neueſten Standpunkte dieſes In⸗ 
duſtriezweiges entſpricht, um mit den geringſten Fabrikationskoſten 
ein möglichſt werthvolles Produkt zu erzielen. Die in Württemberg 
dermalen noch übliche Thau- oder Wieſenröſte müßte gänzlich ver- 
laſſen und ſtatt deren die belgiſche Röſtmethode mit Anwendung fte 
hen den oder fließenden Waſſers eingeführt werden, wobei ſich wahr⸗ 
ſcheinlich die Herbeiziehung belgiſcher Arbeiter nothwendig machen 
würde. Das Brechen und Schwingen müßte ausſchließlich durch Ma- 
ſchinen der neueſten und zweckmäßigſten Conſtruktion bewerkſtelligt 

werden, wobei auf die in Nr. 35 des Gewerbeblattes aus Württem⸗ 

berg beſchriebene, äußerſt compendiöſe und mit geringen Koſten zu 
beſchaffende Maſchine von Rowan in Belfaſt, welche ohne eingeüb⸗ 
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tes Arbeiterperſonal das Brechen und Schwingen gleichzeitig und 
itr dußerdroehtkicher Schneutgreu ailsfuhrt, öeſonders Rücksicht zu 
nehmen wäre. Die zum Betriebe derſelben nothwendige geringe 
Kraft würde man wahrſcheinlich in vielen Fällen in einer Mühle des 
betreffenden Ortes finden können, in andern Fällen durch Anlage 
eines neuen Waſſerwerkes oder Aufſtellung eines Locomobils beſchaf— 
fen müſſen. Im erſteren günſtigeren Falle hätte man ſonach nur für 
Anlage der Röſtgruben nebſt Zubehör, ſowie für die uöthigen Flachs⸗ 
magazine zu ſorgen, ſo daß eine derartige Anlage mit nicht ſehr 
bedeutenden Koſten hergeſtellt werden könnte. 
Derartige Anſtalten ſollten zunächſt eine nicht zu große Ausdeh⸗ 
nung erhalten, wohl aber in größerer Anzahl in den Flachs bauen— 


den Bezirken an beſonders dazu geeigneten Orten angelegt werden, 


um die Transportweite für den Strohflachs möglichſt zu vermindern 
und gleichzeitig die nothwendige Conkurrenz bezüglich des Flachs⸗ 
einkaufs herbeizuführen. Der Betrieb derſelben könnte ſehr wohl als 
Nebengefchäft geführt werden; denn fo gut wie der Landwirth in 
vielen Fällen neben Feldbau und Viehzucht noch Brennerei, Braue⸗ 
rei, Holzhandel, Ziegelei, Gaſtwirthſchaft u. ſ. w. betreibt, kann er 
ſich auch mit der Flachsbereitung befaſſen, und er wird es ſicherlich 
auch thun, wenn er findet, daß feine Arbeit nicht umſonſt iſt. 

Auffchur auf dieſe Weiſe würde es möglich fein, in kurzer Zeit einen 
neue wung des Flachsbaues herbeizuführen und dem Lande einen 
Erzg ebtenträglichen Gewerbzweig mehr zu verſchaffen. Im ſächſiſchen 
angegebenen 
11 290 dann wohl mit Sicherheit angenommen werden, daß dieſelben 
in Württemberg auch nicht ausbleiben werden, ſofern Klima und 
Boden für den Flachsbau und die Gewäſſer für den Röſtprozeß ſich 


eignen. Die Ausdehnung des Flachs baues ohne gleichzeitige Begrün⸗ 
dung van Röſtanſgalten würde aber blos eine halbe Maßregel, ein 
Stillſtand auf halbem Wege ſein und nur geringe Erfolge in Aus⸗ 

(8-8. a. W.) 


ſicht ſtellen. 


tge hat man durch ganz ähnliche Maßregeln wie die eben 
innerhalb weniger Jahre ſehr günſtige Reſultate erzielt 


Punktirmaßſtübe. 


Schon vor einer Reihe von Jahren wurden in der damaligen 
mechaniſchen Werkſtätte des Herrn Münzrath Rößler dahier Maß- 
ſtäbe nach dem neuen großh. heſſ. Decimalmaße in Stahlblechen zur 
Ausführung gebracht, welche hinſichtlich ihrer Richtigkeit bei Längen⸗ 
meſſungen, wie deren Uebertragung auf Riſſe oder Zeichnungen u. f w. 
nichts zu wünſchen übrig ließen, ſobald man ſie nur bezüglich ihrer 


letzterwähnten Benutzung (der Uebertragung auf die Planzeichnung) 


mit einiger Vorſicht zu handhaben verſtand. Ein ſolcher Maßſtab 
iſt nämlich an ſeinem einen Längenrande mit Spitzen verſehen, welche 
die Länge eines halben heſſiſchen Fußes, ſowie der 5 Zolle 
deſſelben und zwiſchen dem erſten Zolle jene der 10 Linien, auf's 
Genaueſte angeben. Die Räume zwiſchen den Zoll- und Linien⸗ 


mit denſelben zu befaſſen, ſowohl deßhalb, weil er wahrſcheinlich nicht j ipen find nicht aus freier Hand mittelft einer Feile geſchaffen fon- 


dern zur Erreichung möglichſter Richtigkeit mit Hülfe einer Fräße 
und einer Längentheilmaſchine erzeugt, wie man ſich an ſolchen Maß⸗ 
ſtäben durch den Augenſchein zu überzeugen vermag. Die ſo gebil⸗ 
deten Spitzen konnten deßhalb, im Durchſchnitt betrachtet, nur viere 
eckig entſtehen. Demnach ergeben ſich bei einem mit Vorſicht voll- 
zogenen, gleichmäßigen und nicht zu ſtarken Eindrücken derſelben in 
Papier die zur Ausführung einer vollkommenen Zeichnung erforder: 
lichen Punkte zwar immer als kleine viereckige Oeffnungen, dennoch 
in genügender Feinheit. Sobald man jedoch das richtige Maß dieſes 
Eindrückens in die Papierfläche nur um Weniges überſchreitet oder 
die Unterlage deſſelben iſt nicht vollkommen eben, ſo veranlaßt die 


dieſen Spitzen, der Dauerhaftigkeit halber, verliehene koniſche Form, 


größere viereckige Oeffnungen, welche bei einer allen Fleißes bedür— 
fenden Zeichnung zu Unrichtigkeiten Veranlaſſung geben können nnd 
letztere bedeutend entſtellen. Es blieb daher Vielen wünſchenswerty, 
in den Beſitz ſolcher Maßſtäbe gelangen zu können, deren Spitzen 
rund und nur ſehr wenig koniſch, zugleich aber möglichſt dünn oder 
fein hergerichtet ſind. Herr Hof⸗Inſtrumentenmacher F. Mahr dahier 
hat ſich in jüngſter Zeit der Löſung dieſer Aufgabe mit aller Achte 
ſamkeit unterzogen und iſt nunmehr, nach Vollendung ſeiner, dieſem 


Zwecke entſprechenden mechaniſchen Hülfsmittel, zu einem Reſultate 
gelangt, was jeden Techniker, feden einen richtigen Maßſtab Bedür⸗ 


fenden aufs Vollſtändigſte befriedigen wird. Vor der Hand hat er 


ſich nur auf Fertigung zweier Gattungen von Maßſtäben beſchränkt, 

b änlich „d av. HA t p. „ - w WIN IT, Ne AN- v. 
Zollen und Linien und eines franzöſiſchen Deeimeter nebſt 
feinen Theilungen in Centimeter und Milimeter; letzteren Maß⸗ 
ſtab um deswillen, weil gegenwärtig das neue franzöſiſche Decimal⸗ 
maß bei vielen techniſchen Behörden deutſcher Staaten, ſowie ſehr 
häufig bei Künſtlern, Fabrikanten und Handwerkern im Gebrauche 
ſich beſindet. 

Der Verfertiger — welcher ſeine Erzeugniſſe ſehr bezeichnend 
„Punktirmaßſtäbe“ nennt — iſt aber auch erbötig, ſich der Her⸗ 
ſtellung von Maßſtäben anderer Staaten in gleicher Weiſe und Nic 
tigkeit zu unterziehen, ſobald nur eine ſolche Anzahl derſelben ver⸗ 
langt wird, welche ihm die Mühe der Herftellung feiner dazu noth⸗ 
wendigen mechaniſchen Vorrichtungen lohnt. 

Auch das Aeußere der aus Holz. Meſſing und Stahl beſtehenden 
Punktirmaßſtäbe — von welchen ſich der Preis eines großh. heſſ. 
Exemplars auf 2 Fl., des Deeimeters dagegen auf 2 Fl. 40 Kr. 
ſtellt — iſt mit allem Fleiße und ſchön ausgeführt, ſowie denn auch 
ein jeder derſelben zum Schutze der Spitzen ſeine Aufbewahrung in 
einem eleganten Etuis findet. 

Darmſtadt im September 1862. (G. B. f. Heſſen.) 


Die Sägemaſchine für ungeſchälte Baumſtämme des Ma⸗ 
ſchinenbauers A. Cochot in Paris. 
Bericht von C. Combes. 


Der Maſchinenbauer Auguſt Cochot in Paris (rue Moreau, 12 
et 14) unterſtellte der Beurtheilung der Société d’Encouragement 
eine Sägemaſchine für ungeſchälte (robe) Baumſtämme, welche er im 
Auftrag des Marineminiſters für die franzöfiſchen Niederlaſſungen zu 
Saigon in Cochinchina conſtruirt hat. Da dieſe Maſchine in den 
Wäldern in geringer Entfernung von dem Orte, wo die Bäume 
gefällt werden, arbeiten ſoll, ſo iR ſie häufig von einem Platze zum 
andern zu verſetzen. Ihre Aufſtelluug mußte daher leicht und wenig 


MCL 
Werle e 8 


koſtſpielig gemacht und ihr Gewicht zu dem Ende fo viel als möglich 
beſchränkt werden. Aus demſelben Grunde durfte ſie auch nur aus 
ſolchen Stücken beſtehen, welche leicht zuſammenzufügen und ausein⸗ 
Randerzunehmen find, und ebenſo konnte ihr nur eine ſolide Unterlage 
auf dem gewachſenen Boden gegeben werden, welche keine bedeuten- 
den Ausgrabungen oder koſtſpieligen Fundamente erfordert. Dieſe 
Bedingungen erheiſchten daher die Weglaſſung der tiefen Sägegrübe, 
über welcher gewöhnlich die Schneidemühlen angelegt ſind; ferner die 
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Lage der Kurbelwelle oberhalb des Sägegatters, auf welches fte ibre 
Bewegung überträgt, während ſie ſelbſt ihre ununterbrochen rotirende 


Bewegung von einer Locomobile mittelſt Riemſcheiben und eines 
Treibriemens erhält; ebenſo die Anfertigung des Gerüſtes und aller 
Theile der Maſchine, welche ſonſt vorzugsweiſe von Holz hergeſtellt 
werden, aus Guß- und Schmiedeeiſen. 

Die von Hrn. Cochot conſtruirte Säge wurde montirt und vor 
ihrer Verſendung an den Beſtimmungsort in den Werkſtätten probirt. 
Das Comits für die mechaniſchen Gewerbe hat ſie in Thätigkeit 
geſehen und mich mit dem Berichte über das Reſultat ſeiner Prüfung 
beauftragt. a 

Das Gerüſt, welches alle beweglichen Stücke der Maſchine trägt, 
wird durch zwei verticale gußeiſerne Böcke gebildet, die ungefähr 1,33 
Meter von einander abſtehen. Die Geſtalt dieſer Gerüſtböcke, welche 
auf gußeiſernen, in der Terrainhöhe mittelſt der Setzwaage horizon— 
tal gelegten Sohlplatten ruhen, iſt die eines Trapezes, deſſen zwei 
parallele, aber ſehr ungleich lange Seiten horizontal liegen, deſſen 
dritte Seite vertieal ſteht und deſſen vierte gegen die Verticale um 
den vierten oder fünften Theil von einem rechten Winkel (20 bis 22 ½ 
Grad) geneigt iſt. Die Böcke find hinlänglich verſteift, an den Sei: 
ten durch weit vorſtehende Rippen verſtärkt und unter einander durch 
vier horizontale Querbalken, nämlich zwei unten und zwei oben, und 
außerdem durch ein Andreaskreuz verbunden, welches in der Ebene der 
gegen die Verticale geneigten Trapezſeiten genügend hoch angebracht 
tft, damit die dickſten Baumſtämme unter demſelben durchgeſchoben 
werden können. Oben auf die Gerüſtböcke find die gußeiſernen Bock⸗ 
lager befeſtigt, in welchen ſich die ſchmiedeeiſerne Kurbelwelle dreht. 
Dieſe letztere iſt gekröpft oder vielmehr zweimal dergeſtalt in derſel— 
ben Ebene gekrümmt, daß ſie zwei Kurbeln bildet, von denen jede 
in der Nähe eines Zapfenlagers und gleich weit von der Mitte der 
Welle entfernt liegt, die über beide Zapfenlager hinaus verlängert iſt. 
An der einen Verlängerung trägt die Welle die von der Locomobile 
getriebenen Riemſcheiben, an der anderen ein gußeiſernes Schwung- 
rad, mit deſſen Schwungring ein Gegengewicht aus einem Stück 
gegoſſen iſt. Der Schwerpunkt dieſes Gegengewichtes liegt in einer 
durch die Halbmeſſer der beiden Kurbeln gelegten Ebene auf der den- 
ſelben gerade gegeuüberſtehenden Seite des Schwungrades. 

Das Sägegatter, welches für zwölf parallele Sägeblätter ein⸗ 
gerichtet iſt, deren Abſtand von einander durch zwiſchengelegte Holz⸗ 
ſtücke verändert werden kann, nimmt den größten Theil von dem 
inneren leeren Raume zwiſchen den beiden Gerüſtböcken ein. Die 
Sägeblätter werden zwiſchen den beiden ſtarken ſchmiedeeiſernen Nie 
geln, welche die zwei horizontalen Seiten des Gatters bilden, gehö— 
rig angeſpannt und alle zugleich dicht unter und über dieſen durch je 
eine Schraube an die Holzſtücke feſtgedrückt. Die Details dieſes 
wichtigen Maſchinentheils ſind ſehr zweckmäßig conſtruirt. Das 
Gatter erhält bei feiner vertical auf- und niedergehenden Bewegung 
eine Geradführung durch ſchmiedeeiſerne Stangen, welche an Quer⸗ 
arme und an die zur Verbindung der Gerüſtböcke dienenden Quer⸗ 
balken vertical befeſtigt ſind. An dieſen Stangen gleiten Ringe, welche 
an der Hinterſeite der Gatterſäulen angebracht ſind, auf und nieder 
und bewirken dadurch die Geradführung des Gatters. Die ſchmiede⸗ 
eiſernen Lenkſtangen umfaſſen mit ihrem größeren Kopfe die Kurbel- 
zapfen (Warzen) und mit ihrem kleineren die Zapfen des unteren 
Riegels; ihre Länge iſt im Vergleiche mit den Halbmeſſern der Kur⸗ 
beln ſehr bedeutend. 

Der Wagen, auf welchem die zu ſchneidenden Baumſtämme lies 

gen, wird durch zwei ſtarke Langbäume von Winkeleiſen, die durch 
Ankerbolzen verbunden ſind, gebildet. Derſelbe rollt auf zehn Paar 
gußeiſernen Rollen, deren Wellen in nach außen ſtehenden, ebeufalls 
gußeiſernen Stühlchen befeftigt find, welche auf hölzerne, in das Erd⸗ 
reich gelegte Quer⸗ oder Langſchwellen feſtgebolzt find. Der Wagen 
liegt in gleicher Höhe mit dem Terrain. Der Sägeblock wird ſolid 
auf zwei hölzernen, mit den eiſernen Langbäumen des Wagens ver⸗ 
bundenen Unterlagsſchwellen (Tragſchemeln) befeſtigt. Dieß geſchieht 
mittelſt je zweier (wegen der verſchiedenen Dicke der Baumſtämme) 


verſetzbaren, ſchmiedeeiſernen Keilbolzen und einer ebenfalls ſchmiede⸗ 
eifernen Schiene (Zwinge). Die letztere bildet den Deckel und wird 
durch Schraubenmuttern an die oberen Enden der mit Gewinden ver- 
ſehenen, zu beiden Seiten des Sägeblockes befindlichen Keilbolzen 
befeſtigt. Das Vorrücken des Wagens wird wie bei den gewöhn⸗ 
lichen, gut eingerichteten Schneidemühlen durch gezahnte, unter ſei⸗ 
nen Langbäumen angebrachte Stangen bewirkt, die in Getriebe ein⸗ 
greifen, welche auf der Welle eines Sperrades (der ſogenannten Setz⸗ 
welle) feſtſitzen. Die Kurbelwelle ſchiebt dieſes Sperrad mittelſt eines 
Excentrics, einer Excentricſtange und eines Winkelhebels (mit Sperr⸗ 
klinke gegen den Rücklauf) bei jeder ihrer Umdrehungen um eine 
gewiſſe Anzahl Zähne fort. 

Die nach Saigon beſtimmte Säge kann Blöcke bis zu 13 Meter 
Länge und einem Querſchnitt von 0,5 Meter im Geviert zu Bretern 
oder Bohlen ſchneiden. Die Kurbeln haben Halbmeſſer von 0,3 Me- 
ter und machen bei normaler Geſchwindigkeit 100 Umdrehungen in 
der Minute. Das Vorrücken des zu ſchneidenden Holzblockes hängt 
von deſſen Beſchaffenheit ab; bei hartem Holze beträgt es bei jeder 
Umdrehung der Kurbeln beiläufig anderhalb Millimeter und bei weis 
chem ungefähr das Dreifache hiervon, wobei eine Kraft der Umtriebs⸗ 
maſchine von 4 Pferdeſtärken angenommen wird. 

Die Mitglieder des Comités, welche dem Probiren dieſer Ma⸗ 
ſchine in der Werkſtätte des Hrn. Cochot beigewohnt haben, aner⸗ 
kannten einſtimmig ſowohl die gute Anordnung derſelben als Gan⸗ 
zes, wie auch die vortreffliche Ausführung aller Details von einiger 
Wichtigkeit. Das Gerüſt zeigte ungeachtet ſeiner ziemlich bedeuten⸗ 
den Erhebung über das Terrain, auf das es einfach geſtellt iſt, eine 
beträchtliche Stabilität. Trotz dieſer bemerkten wir doch eine unbe⸗ 
deutende, mit der horizontalen Grundfläche parallel alternirende Be 
wegung des oberen Gerüſttheiles, die man als eine das Gerüſt auf 
Drehung in Anſpruch nehmende bezeichnen könnte. Dieſe Bewegung 
rührt von dem in Bezug auf Größe und Richtung veränderlichen 
Gegendrucke her, welchen die Maſſe des Gegengewichtes, — das, wie 
erwähnt, an den Schwungring des Schwungrades angegoſſen wurde, 


um dem Sägegatter und den Lenkſtangen theilweiſe das Gleichgewicht 


zu halten, — auf die beiden Zapfenlager der Kurbelwelle ausübt. 
Das Gatter mit den Sägen hat bei Cochot's Apparat ein Ge⸗ 
wicht von 188 Kilogr., die beiden ſchmiedeeiſernen Lenkſtangen wie⸗ 
gen 71 Kilogr., beide zuſammen alſo 259 Kilogr. Es war daher 
gewiß ſehr paſſend, dieſes Gewicht großen Theils auszugleichen und 
zwar nicht nur um die Nebenleiſtung gleichförmiger zu machen, deren 
Größe davon abhängt, ob die Kurbeln die eine oder die andere Hälfte 
des, durch einen vertikalen Durchmeſſer getheilten Warzenkreiſes 
durchlaufen, wobei fie in dem einen Falle, beim Aufgehen, das Ger 
wicht der Sägen und Lenkſtangen zu heben haben, in dem anderen 
dagegen die niedergehende Bewegung dieſer letzteren beſchleunigen und 
die Wirkung der Sägeblätter auf das Holz (wegen der Geſchwindig⸗ 
keit) zu vermindern ſtreben; ſondern wohl vorzugsweiſe deßhalb, um 
den ſehr ungleichen Druck, welchen die Zapfenlager der Schwungrad⸗ 
welle in Folge des Beharrungsvermögens der Sägen und Lenkſtan⸗ 
gen bei jeder Umdrehung der Welle auszuhalten haben, gleichförmi⸗ 
ger zu machen. Die einfachſten Lehrſätze der Geometrie und Mecha⸗ 
nik reichen ſchon hin, um durch Rechnung zu finden, daß der verti⸗ 
cale Druck auf die Zapfenlager, während die Kurbeln die beiden 
Warzenhalbkreiſe bis zu den beiden todten Punkten durchlaufen, die 
dem Anfang und Ende des Gatterhubes entſprechen, außerordentlich 
ſtark iſt, und daß derſelbe mehr als die ſechsfache Summe aus den 
Gewichten des Gatters und der Leukſtaugen beträgt, wenn die Warzen⸗ 
geſchwindigkeit in den todten Punkten gleich der mittleren Warzen⸗ 
geſchwindigkeit von 100 Umdrehungen in der Minute iſt. H. Cochot 
brachte daher am Schwungring des Schwungrades ein Gegengewicht 
von 110 Kilogr. an, deſſen Schwerpunkt von der Mittellinie der 
Welle ungefähr 0,60 Meter entfernt liegt. Derſelbe hat ſo theilweiſe 
das Gewicht der Sägen und Lenkſtangen ausgeglichen und zum gro⸗ 
ßen Theile die Ungleichförmigkeit des erwähnten verticalen Druckes 
auf die Zapfenlager beſeitigt. Dieſes Gegengewicht verurſacht aber 
auch gleichzeitig einen horizontalen Gegendruck auf die Kurbelwelle, 
welcher auf die Zapfenlager übertragen und nur wenig durch den 
von der entgegengeſetzten Seite erfolgenden (horizontalen) Gegen⸗ 
druck der Kurbeln und Lenkſtangen ausgeglichen wird, da letzterer 
nur bei Maſchinen von Bedeutung iſt, worauf die Bewegungen der 
Laſt in horizontaler Richtung mit veränderlichen Geſchwindigkeiten 
ſtattfinden. Die Stärke des Druckes, welcher von der Wirkung des 
Gegengewichtes herrührt, auf die Zapfenlager, nimmt noch in Folge 


der Lage des letzteren in der Mittelebene des Schwungrades zu, das 
ungefähr 0,20 Meter von dem Zapfenlager entfernt außerhalb an- 
gebracht iſt. 

Wir hielten es für nützlich, hier den in Bezug auf Größe und 
Richtung veränderlichen Gegendruck zur Sprache zu bringen, welchen 
die beweglichen Theile ſogar bei den einfachſten Maſchinen durch ihr 
Beharrungsvermögen auf die Zapfenlager und die übrigen feſten 
Theile ausüben, weil dieſer Gegendruck die Haupturſache der Ab- 
nutzung, der Beſchadigungen und zuweilen der Zerſtörung der Ma⸗ 
ſchinen iſt, deſſen Wichtigkeit man dann faſt immer verkennt, wenn 
man ſich vorher nicht die Mühe gegeben hat, denſelben einer genauen 
Berechnung zu unterziehen. Wenn die Maſchine bereits angefertigt 
iſt und im Betriebe ſteht, ſo iſt es nur ſehr ſelten möglich, dieſen 
Gegendruck vollſtändig zu beſeitigen; man kann ihn aber durch Vor⸗ 
kehrungen, die den verſchiedenen Fällen angepaßt werden, bedeutend 
vermindern. Derſelbe ſollte daher ein beſonderer Gegenſtand der 
Aufmerkſamkeit und des Nachdenkens für die Maſchinen⸗Conſtrue⸗ 
teure ſein. Obwohl die im Vorſtehenden mitgetheilte Beobachtung 
an Cochot“s Maſchine gemacht wurde, fo beſitzen doch die unbe⸗ 
weglichen Theile derſelben gewiß eine viel größere Feſtigkeit, als zum 
Aushalten des Gegendruckes nothwendig iſt, von dem wir die Ur⸗ 
ſachen angegeben haben und der nur ſehr aufmerkſamen Beobachtern 
bemerkbare Erſchütterungen hervorbringt. Die Stabilität iſt, wie 
geſagt, vollſtändig genügend. Beſchreibung und Abbildungen in 
Dingler pol Journ. 2. Decbr. Heft 1862. 


Kleinere Mittheilungen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Kupferne Gasleitungsröhren haben häufig zu ſehr gefährlichen 
Exploſionen Veranlaſſung gegeben. Das See 125 ni 
welches bei Gegenwart von etwas Luft mit dem Kupfer das fo heftig 
explodirende Acetylenkupfer bildet. 8 

Guter Flaſchenlack: 2 Pfund Gallipot und 2 Pfund he 8 
phonium a ie Kohlenfeuer geſchmolzen und ber Nas geit 120 wer 
rohes Gypsmehl und 2 Loth rother heller Zinnober unter Umrühren beige⸗ 
miſcht; ‚man färbt die Miſchung 1 mit 2 Loth grünem Zinnober und 
gelb mit 2 Loth hellem Chromgelb ſtatt des rothen Zinnobers. 


ene e oder ee ne Oele 5 
„oder Olivenöle. „Wimmer wendet zum gedachten Zw 
die bekannte Reaction, Ueberführung der nicht a e in An 
durch ſalpetrige Säure, in der Weife an, daß er die aus Eiſenfeile und 
Salpeterſäure entwickelte ſalpetrige Säure durch eine Glasröhre in Waſſer 
leitet, auf welches man das zu unterſuchende Oel gegoſſen hat. Enthalten 
die nicht trocknenden Oele ſelbſt nur kleine Mengen Mohnöl, fo bildet 
dieſes Tröpfchen auf der Oberfläche, während ſich jene ganz in kryſtalli⸗ 
ſirtes Elaidin verwandeln. (Zeitſchr. f. analyt. Chemie.) 
Eine geräuſchlos gehende Uhr für Krankenzimmer. Das 
Princip einer ſolchen Uhr, welche bei der Induſtrie⸗Ausſtellung in London 
b ee auen ee ba ee ee de e 
i ü 8 feinen Oe gengeſetzte 8 
fehenen Glasröhre eingeſch offener kurzer Queckſlberſaden, zufolge ſeines 
Gewichts langſam herabſinkt, während er die unter ihm befindliche Luft 
in der Röhre verdrängt. In einem circa 15 Zoll langen und 1. 30 
weiten äußeren Glasrohre befindet ſich nämlich ein ſolches enges Rohr 
eingeſchoben, welches einen Quedfilberfaden von ungefähr 1 Zoll Länge 
enthält. Die Enden dieſes engen Rohrs ſind ein jedes mit einer ſehr 
feinen Oeffnung verſehen, die äußere weitere Röhre dagegen iſt völlig 
Bienchen Das Ganze I auf fue e f e e 
rettchen, ähnlich ei ermome efeſtigt, a elchem die 
Stele 91 2 Se des Tages aufgetragen ſind. Der Queck⸗ 
ſilberfaden ſinkt nunmehr, wenn man das Brettchen, an welchem die 
Je ſchiebbare Glasröhre mittelft zweier Drähte feſtgehalten wird, ſenkrecht 
laranfbängt, daß der Onedfilberfaben am oberſten Punkte ſich befindet, 
nachſam herab, und zwar in einer Stunde je um einen Theilſtrich. Iſt 
das 24 Stunden der Faden am unterſlen Ende angelangt, fo muß man 
gleichfaurument umkehren, wo dann eine entgegengeſetzt gerichtete Skale 
5 Krankente zum Ableſen dient. Der kleine Apparat wird beſonders für 
trend auf den empfohlen, too, each gewöhnlicher hren häufig 
en wirkt. 
junge Prin Se mit gekrümmtem Cylinder. 
die vielleicht kel ignae hat eine ſehr ſinnreiche Dampfmaschine conſtruirt, 
laſſen. Auf dur kleine Maſchinenkräſte ſich ſehr vortheilhaft wird benutzen 
kasten, Zu⸗ und Unterlage ift ein liegender Dampfeylinder mit Schieber 
nicht gerade, ſondeleitungsrohr für Dampf ꝛc angebracht, der indeſſen 
eben ſo gekrümmte an dm einem flachen Kreisbogen gekrümmt iſt. Die 
ihre Enden ſtehen Kolbenstange iſt durch beide Cylinderdeckel geführt; 
mittelſt einer querdurchdeeinem gebenden Dreieck in Verbindung, das 
mittelſt einer 91 chgehenden Achſe auf zwei Seitenſtändern gelagert 
iſt. Die nöthigen Verſtürkungen des Dreiecks durch Querſtangen find 
angebvacht; bie Mhje 10 gelagert, daß fie als Mittelpunkt des Kreiſes 
ent, nach deſſen Peripherie der Cylinder geformt iſt. Die beiden davon 
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ausgehenden, mit der Kolbenſtange verbundenen Schenkel des Dreiecks, 
ſind Radien dieſes Kreiſes. Es wird ſomit eine einfache Pendelbewegung 
erzeugt; die Reibung iſt gering, da ſie nur eine drehende iſt und der 
Kolben des Cylinders ſelbſt getragen wird, womit der Haupteinwurf 
gegen das Syſtem der liegenden Dampfmaſchinen wegfällt. An dem 
einen Schenkel des Dreiecks iſt die Bleuelſtange eingelenkt, die ohne 
weitere Leitung und Geradführung mit dem anderen Ende an einer ge⸗ 
kröpften Achſe angreift. Dieſe Achſe trägt wie gewöhnlich die Excentries 
und zwei leichte Schwungeäber. Eine Maſchine von 6 Pferdekräften, nach 
dieſem Syſtem ausgeführt, hat ſich gut bewährt, und iſt dieſe Conſtruc⸗ 
tion beſonders deßhalb zu empfehlen, weil ſie einen ſehr ſchnellen Gang 
der Maſchine an Umdrehungen per Minute (?) (erlaubt und ſehr 
wenig Reibung darbietet. Dieſe Maſchine ſoll von dem gebrauchten 
Dampfe bedeutend mehr Kraft realiſiren, als die gewöhnlichen, im Ver⸗ 
hältniß von 65 zu 75. Eine Maſchine der Art von 6 Pferdekräften wiegt 
20 Cent. und koſtet 400 Thlr., natürlich ohne den Keſſel. Dr. H. Schwarz. 
(Bresl. Gewerbebl.) 
Eine Gasexploſion in London. Aus London wird wieder über 
eine Gasexploſion berichtet, die auch für uns in Deutſchland als warnende 
Lehre dienen kann. In einer kleinen Straße in Shoreditch war zum 
Zweck eines Sielbaues (Canalbaues) der Straßenkörper aufgegraben, und 
zu beiden Seiten auf dem Trottoir eine große Steinmaſſe aufgehäuft. 
Unter dem Trottoir lief auf jeder Seite ein 6 zölliges Gasrohr entlang. 
Durch die Laſt der Steine wurde auf der einen Seite das Rohr abge⸗ 
drückt, und das Gas ſtrömte in den Keller und in die Küche eines alten 
Hauſes, wo es wahrſcheinlich durch das Küchenfeuer entzündet wurde. 
Die Exploſion zerſtörte das Haus ſowie einen Theil des anſtoßenden 
Hauſes, eine Frau wurde getödtet, mehrere andere Perſonen verwundet, 
die Fenſter in der ganzen Nachbarſchaft zerſchmettert, ein Theil des Gas 
rohres fortgeſchleudert, und das Gas brannte mit einer ungeheuren 
lamme aus den offenen Rohrenden, bis man Blaſen einſetzte und den 
ufluß abſperrte. Die Schuld lag nicht an der Gasgeſellſchaft, ſondern 
lediglich an dem Unternehmer der Sielarbeit. Auch bei uns in Deutſch⸗ 
land werden die Straßenbauten nicht immer mit der gehörigen Sorgfalt 
ausgeführt, und es wäre zu wünſchen, daß darin eine Aenderung ein⸗ 
träte, bevor auch hier einmal ein ähnlicher beklagenswerther Vorfall vor⸗ 
kommt. (J. f. G.) 
Die Eiſenbahnbrücke über den Rhein in Mainz geht in ſchräger 
Richtung über den Strom; fie zerfällt in eine Fluth⸗ und in eine Strombrücke. 
Erſtere iſt am rechten Ufer und heſteht aus 23 Pfeilern mit verſchiedenen 
lichten Weiten; zehn dieſer Pfeiler ſtehen in gerader Linie, die andern in 
einer Kurve von 750 Meter Radius. Die Strombrücke mißt über 400 
Meter und beſteht aus vier großen Oeffnungen von je 101,1 Meter. Die 
ganze Brücke mißt 1027,945 Meter = 4111,79 Fuß. An ſie ſchließt ſich 
sechter Hand ein Damm, links ein Viaduct, der die Bahn in die neue 
Anlage leitet. Die Strombrücke iſt an beiden Seiten der Ufer mit je zwei 
Thürmen befeſtigt; die rechts find vollendet und erheben ſich 70° über die 
Bahn; die auf der linken Seite ſind noch im Bau begriffen; ſie werden 
höher und geziert mit dem Reichsadler, dem großherzoglich heſſiſchen Lö⸗ 
wen und dem Rad, als Mainzer Stadtwappen. Die Thürme ſind mit 
Kaſematten verſehen, welche zu Wohnungen für die Brückenwärter dienen. 
Die drei Pfeiler, die im Rheine ſtehen, haben eine mittlere Stärke von 
19 Fuß, oben nur 17 Fuß; ſie ſind aus Sandſtein und ruhen auf einer 
etwa 3 Meter ſtarken Betonſchicht in Spuntwänden. Der Oberbau der 
Brücke iſt von Schmiedeeiſen, nach dem in Bayern patentirten Syſtem 
des Oberbaudirectors von Pauli in München. Bei der Fluthbahn ſind 
die eiſernen Bogen unterhalb der Fahrbahn. Da bei der Strombahn nach 
der Beſtimmung der Rheinuferſtaaken eine Höhe von 55 Fuß oder 13 Vier 
ter über dem Mittelpunkt des Mainzer Pegels für die Durchfahrt der 
Schiffe feſtgehalten werden mußte, ſo mußten die vier Bogen dieſer Bahn 
über dem Fahrweg angebracht werden; der Radius derſelben ift 60 Fuß. 
Die Wölbung imponirt durch Größe und Kühnheit; die verhältnißmäßig 
dünnen Eiſenſtäbe geben dem Bau etwas Leichtes und Luftiges, während 
die Brücken bei Kehl und Köln ein ſchwerfälliges Anſehen haben. Das 
ganze Rieſenwerk koſtet nicht 3 Millionen Gulden. Die Brücke iſt zu 
zwei Bahugeleiſen und zu zwei Trottoirs für Fußgänger eingerichtet; doch 
iſt bis jetzt nur eine Bahn gelegt und das obere Trottoir faſt vollendet; 
die übrigen Arbeiten werden ſofort in Angriff genommen. 
Anfertigung von Darmſaiten. Die Benutzung der Därme zu 
Saiten iſt noch lange nicht genug verbreitet; Vieles von den Eingewei⸗ 
den der verſchiedenen Thiere, welche die Saiten für muſikaliſche Inſtru⸗ 
mente liefern, als der Ziegen, Schafe, Lämmer, auch der Katzen u. ſ. w., 
geht noch unbenutzt verloren; und doch iſt die Herſtellung der Darmſai⸗ 
ten mit keinerlei Schwierigkeiten verknüpft. Die friſchen Därme werden 
nämlich zunächſt vollſtändig ausgeſtreift, von den Unreinigkeiten, dem an⸗ 
hängenden Fette, der äußeren Haut und der inneren Schleimhaut befreit 
und gereinigt, indem ſie 10 bis 12 Stunden in reinem Waſſer eingeweicht 
und mit einem ſtumpfen Meſſer von außen und innen geſchabt werden. 
Dieſes Schaben geſchieht ſtets von dem dünnen gegen das dicke Ende des 
Darmes. Die abgezogene Oberhaut kann noch zu ordinären Saiten be⸗ 
nutzt werben. Nach dieſer Operation kommen die Därme wieder dieſelbe 
Zeit lang (12 Stunden) ins Waſſer, dann werden ſie zu 3 bis 4 Stück 
herausgenommen und dieſe zuſammen nochmals geſchabt. Hierauf legt 
man die Därme 3— 4 Stunden in eine Lauge aus 30 Pfund Waſſer und 
16 Loth Potaſche, der etwas Alaun zugeſetzt wird, erneuert die Lauge 
einige Male und ſchabt ſie wiederholt während des Auslaugens. Man 
bedient ſich hierbei eines großen, offenen meſſingenen Fingerhutes, der 
auf den Daumen geſteckt wird und gegen welchen die Därme mit dem 
Zeigefinger ausgedrückt werden. Nun werden die Därme wieder in rei⸗ 
nem Waſſer ausgewaſchen und auf einen Rahmen geſpannt, der ungefähr 
5 Fuß lang und 2 Fuß breit und an der ſchmalen Seite mit Stiften 
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beſetzt iſt, über welche die Därme hin und hergezogen werden, derart, 
daß für jede Saite fo viel Lagen übereinander gelegt werden, als es die 
Dicke derſelben erheiſcht, z. B. von 1 bis 120 Därmen. Vor dem gänz⸗ 
lichen Trocknen der Därme werden ſie geſponnen, indem man das eine 
Ende der Saite in den Haken eines Drehrades hängt, während das an⸗ 
dere Ende am Stifte des Rahmens angeſchlungen bleibt. Der Apparat 
zum Spinnen der Saiten gleicht einem Seilergeſchirre Nach dem Spin⸗ 
nen werden ſie gebleicht; ſie kommen zu dieſem Zwecke, in den Rahmen 
eingeſpannt, in eine hermetiſch verſchloſſene Kammer, in welcher ſie durch 
angezündeten Schwefel gebleicht werden; dies wird wiederholt, nachdem 
ſie mit Schachtelhalm abgerieben und von der andern Seite gedreht wor⸗ 
den find. Endlich wird den Saiten mit einem Reibholze, zwiſchen dem fie 
bin und her bewegt werden, eine gewiſſe Glätte gegeben; eine dritte 
Schwefelung erfolgt und dann werden ſie an die freie Luft behufs des 
völligen Trocknens gebracht, Zuletzt werden ſie mit etwas Mandelbl 
eingerieben, um fie vor Näſſe zu ſchützen und ihnen ein ſchönes Ansehen 
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zu geben, ſortirt und verpackt. Auch Pferdedärme werden zu dilken Sai⸗ 


ten verarbeitet, indem ſie über ein kreuzförmiges Meſſer gezogen und der 
Länge nach in 4 Theile getheilt werden; ſie werden jedoch nur zu groben 
Saiten, zu Schnurenwirkeln für Drehbänke u. ſ. w. verwendet, auch weder 
in Lauge gelegt noch geſchwefelt, überhaupt wird weniger Sorgfalt auf 
ihre Verarbeitung verwendet. (Deutſche Ind.⸗Zeitg) 


Anthemis cotula, die Hundschamille, ein Surrogat des per⸗ 
ſiſchen Juſectenpulvers. Nach einer Notiz im Journal de Pharmacie d an- 
vers verdient die Anthemis cotula, die auch bei uns unbenutzt im großer 
Menge wächſt, alle Beachtung Es iſt daſelbſt geſagt: Aus vergleichenden 
Verſuchen, welche mit verſchiedenen Arten Pyrethrum und Anthemis, 
beſonders mit Anthemis cotula, angeftellt find, ergab ſich, daß das Pul⸗ 
ver des Blüthenköpſchens der letzteren Pflanze eben ſolche inſectentödtende 
Eigenſchaften beſitzt als das perſiſche Inſectenpulver des Handels. Seine 
Wirkung ſteht in einem gleichen Verhältuiſſe zu ſeiner friſchen und guten 
Befchaffeuheit. Seine Wirkung gegen Wanzen, Flöhe, Fliegen beſtätigt 
ſich, ſie war aber Null gegen den Getreidewurm und verſchiedene andere 
Raupen. Die Ameiſen werden davon nicht beunruhigt, indeß haben ſie 
dennoch einigemale ihre Neſter, in welche das Pulver eingeblaſen wurde, 
verlaſſen. Die Blattläuſe widerſtehen am wenigſten. Die Wirkung dieſes 
Pulvers, auf damit beſetzte Stachelbeerſträucher und Pſirſchenbäumchen 
geſtreut oder geblaſen, iſt außer allem Zweifel. 

(Württ. Wochenbl. für Land⸗ u. Forſtwirhſchaft.) 


Der Schafwoll⸗Krempelſatz von Platt Brothers u. Comp. mit 
Apperly's neuem ſelbſtthätigen Zuführungsapparat verſehen, erregte auf 
der Lond. Ausſt. allgemeines Nufſehen, weil mittelſt dieſer Maſchinen⸗ 
Combination beim Krempelproceſſe alle Handarbeit erſpart und ein ſehr 
genaues Egaliſiren des Fließes erreicht wird. Mittelſt Apperly's Apparat 
wird die Lunte von der 1. Krempel aus der 2. in ſchrägen Lagen auf 
endloſen Riemen zugeführt; die Krempel nimmt die Lunten in einem 
continuirlich wirkenden Proceſſe auf und verarbeitet die Faſern viel gleich⸗ 
mäßiger, als es früher der Fall war; zwiſchen der 2. und 3. Krempel 
iſt der nämliche Zuführungsapparat wiederum angebracht, er wiederholt 
alſo ſeine Operation nochmals. Bei der Arbeit nach der alten Methode 
wird berechnet, daß man 6 bis 8 Stunden brauchte, um die Lunte der 
1. Krempel ſpiunfertig zu machen, während mit Hülfe des neuen Apparats 
derſelbe Proceß in 15 bis 20. Min. vollendet werden ſoll. Der Apparat 
bildet in dem neuen Krempelſyſtem einen integrirenden Theil der 2. und 
der 3. Krempel. In England und Amerika iſt Apperly's Apparat be⸗ 
reits patentirt und vielfach im Gebrauche; wie wir hören, ſoll derſelbe 
durch die Richard Hartmann'ſche Maſchinenfabrik auch in Sachſen dem⸗ 
nächſt eingeführt werden. \ 
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Waſſer als Maſchinenſchmiermittel. In der Berl. polyt. Ge⸗ 
ſellſchaft wurde vom Fabrikaut Fricke angeführt, daß er bei ſemer Ma⸗ 
fine (Dampfmaſchine?) mit großem ökonomiſchen Vortheile nur Waſſer 
als Schmiermittel verwende. Zapfen und Lager erhielten ſich dabei voll⸗ 
ſtändig gut; auch bei einem Weddingſchen Ventilator habe ſich das 
Waſſer in dieſer Beziehung bewährt. Waſſer ift überhaupt ſchon mehr⸗ 
fach als Maſchinenſchmiermittel empfohlen worden, nur dürfte der an den 
benäßten Eiſentheilen entſtehende Roſt, die Verwendung deſſelben bean⸗ 
ſtanden laſſen; auch möchten wohl ſonſt noch Bedenken gegen die Birk 
samkeit deſſelben im Allgemeinen zu erheben ſein; jedenfalls werden ſich 
weitere Verſuche darüber empfehlen 


Ueber emaillirte gußeiferne Kochgeſchirre, von Dr. H. Eulen⸗ 
burg in Cöln. Alle Fabrikate dieſer Art aus der Rheinprovinz, Belgien 
und Frankreich enthalten in der Emaille fo viel Bleioxyd, daß daſſelbe 
durch Eſſigſäure oder Aetzkalilauge theilweiſe ausgezogen werden kann 
und die Bleiwirkung bei häufigem Gebrauch der Geſchirre auf den 
menſchlichen Organismus unausbleiblich ſein muß. Eine Glafur ergab 
z. B. 43,38 Kieſelſäure, 39,12 Bleioryd, 3,51 Phosphorſäure und 2,61 
phosphorſauren Kalk Statt der Phosphorſäure bedient man ſich in 
neuerer Zeit häufig der billigeren arſenigen Säure, um bei Fabrikation 
der Glajur Brennmaterial zu ſparen und billigere Waare zu liefern 
Man ſchmilzt nämlich Kryſtallglas, Kaliſalpeter, Soda, Bleioryd und 
wenig Kieſelſäure zuſammen, ſticht die Maſſe in Waſſer ab, trocknet ſie 
und ſchmilzt fie mehrmals unter Veſchüttung mit arſeniger Säure bei 
mäßiger Hitze. Zwar bleibt demnächſt in der Emaille kein Arſen zurück, 
aber bei den eben angeführten Schmelzungen leiden die Arbeiter ſehr 
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von deu Arſenikdämpfen. — Zwar find verſchiedentlich, z. B. von Kenrick 
im Jahre 1846, bleifreie Emaillen in Vorſchlag gebracht, aber in der 
Praxis ſelten zur Anwendung gekommen, weil ihr Aufbrennen mehr 
Brennmaterial erfordert. Neuerdings werden gußeiſerne Kochgeſchirre 
mit bleifreier Emaille (Kieſelſäure, Soda, Borax, Magneſia, Thon) von 
der Nievener Eisenhütte bei Bad Ems geliefert, welche zwar etwas 
theurer als die übrigen, aber neben völliger Unſchädlichkeit auch ſehr 
dauerhaft ſind. (Monatsſchrift d. Gewerbev. zu Cöln.) 

Eſſen aus verzinktem und gewelltem Eiſenbleche. Der be⸗ 
kannte Blech ⸗Fabrikant und Maschinenbauer Winiwarter in Gum⸗ 
poldskirchen bei Wien fertigt jetzt Eſſen, die in folgender Weiſe angeordnet 
find. Ein glattes Rohr aus verzinktem Eiſenbleche wird von einem 
weitern gewellten Rohre aus demſelben Material ſo umgeben, daß eine 
Luftſchicht von mindeſtens 9 Zoll Dicke zwiſchen beiden Rohren abge⸗ 
ſchloſſen wird. Es wird fo der Abkühlung des Eſſenrohres und dadurch 
der Zugverminderung in demſelben entgegenwirkt, freilich wohl aber 
auch die Eſſe theuer, obgleich man nur dünnes Blech zu verwenden 
braucht. Wie uns mitgetheilt wurde, ſind ſolche Eſſen bis zu 80 F. mit 
gutem Erfolge ausgeführt werden. (D. J.⸗Z.) 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


Katechismus der Bleicherei, Färberei und des Zeugdrucks 
von H Grothe. Leipzig bei J. J. Weber 1862. Vor etwa einem Jahr 
erſchien von demſelben Berfaffer ein Katechismus über die mechaniſche 
Bearbeitung der Geſpinnſtfaſern, zu welchem das vorliegende Buch, 
welches die chemiſche Bearbeitung derſelben behandelt, den 2. Theil bildet. 
So viele Vorzüge die Katechismusform auch haben mag, ſo verleitet ſie 
doch zu einer Kürze, die, wenn ſie nicht von der größten Schärfe des 
Ausdrucks begleitet iſt, zu Mißverſtändniſſen Veranlaſſung geben muß. 
Der Verfaſſer hat dies nicht überall zu vermeiden gewußt und ſo finden 
ſich namentlich in den rein wiſſenſchaftlichen Theilen des Buches einige 
Fragen, mit deren Beantwortung wir uns nicht einverſtanden erklären 
können. Viel ſeltener paſſirt dem Verfaſſer ſolche Undeutlichkeit im tech⸗ 
niſchen Theile, der dann freilich auch den Hauptinhalt des Buches bildet. 
Mit Bezugnahme auf Hirzels Katechismus der Chemie entwickelt der 
Verf. die einzelnen Operationen und gibt ein klares Bild dieſes Induſtrie⸗ 
zweiges. Beſonders werthvoll erſcheinen uns die beigegebenen Muſter⸗ 
ie welche dem Leſer die betreffende Operation unmittelbar vor Augen 
führen. 

Technologiſche Tafeln mit beſchreibendem Text. Die Gewinnung 
und Bearbeitung des Eisens ſowie die Holzbearbeitung betreffend von 
F. Kohl. Chemnitz bei E. Focke 1863. Gleich ane für Schul⸗ 
zwecke wie für den Selbſtunterricht und zu Vorträgen in Arbeitervereinen 
geeignet, füllen dieſe Tafeln mit dem gedrängten beſchreibenden Text 
eine weſentliche Lücke aus. Die Ausführung iſt überall ſauber und deut⸗ 
lich, der Text leicht verſtändlich und mit großer Sachkenntniß und Ge⸗ 
nauigkeit geſchrieben. Es wäre nur zu wünſchen, daß dieſe Tafeln fort⸗ 
geſetzt und auch andere Juduſtriezweige gleich eingehend behandelt würden. 

E. Winckler, Techuiſch⸗chemiſches Receptbuch. 1340 Vor⸗ 
ſchriften ꝛc. 4. Band. Leipzig bei Otto Spamer 1863. Die Erfolge, 
welche die 3 Bände dieſes Werkes gehabt haben, ſprechen für das Be⸗ 
dürfniß des Publikums nach Sammlungen deſſen, was in Journalen 
zerſtreut vorliegt. Der Verf. hat ſich offenbar bemüht manche Mängel, 
die namentlich die beiden erſten Bände enthielten, zu vermeiden, er hat 
jetzt zu manchen Vorſchriften Abbildungen gegeben und wir möchten nur 
wünſchen, daß dieſe zahlreicher und correcter wären. 200 Recepte will 
der Verf. ſelbſt geprüft haben. So werthvoll dies ſein würde, wenn es 
durchzuführen wäre, ſo nutzlos erſcheint es uns jetzt, da ſich die Prüfung 
auf verhältnißmäßig ſehr wenige Vorſchriften beſchränken muß. Manche 
derſelben entziehen ſich entſchieden der Werthbeſtimmung des Einzelnen 
und dürften daher die Namen derjenigen, welche eine Vorſchritt aufge⸗ 
ſtellt, beſſer und jedenfalls genügend über den Werth derſelben urtheilen 
laſſen; die allgemeine Praxis kann immer erſt endgültig hierüber ent⸗ 
ſcheiden. 


Briefkaſten. 


Kann Jemand über Zopiſſa⸗Maſſe näheres mittheilen oder die Adr. 
des Erfinders angeben? 

Glycerinfabriken werden um Angabe ihrer Addr. nebſt Einſendung 
von Proben für einen großen Conſum erſucht. Zugleich bittet man um 
Angabe, ob Erfahrungen vorliegen, daß das nicht ganz chemiſch reine 
Glycerin dem Leder ſchade? 

C. S. in Halle a/ S. Sie fragen warum wir die Namen unſerer 
verehrten Mitarbeiter am Kopfe unſerer Zeitung ſeit dieſem Jahre fort⸗ 
gelaffen haben? — und ob die Herren noch unſere Mitarbeiter find! 
Gewiß, wir wollten die Wiederholung der Namen auf jeder Nr. ver⸗ 
meiden, werden aber nicht verfehlen die bekannten Herren als unſere 
verehrten Mitarbeiter auf dem Titel über den ganzen Band zu bezeichnen. 
Uebrigens haben wir, wie Ihnen aus voriger Nr. bekannt geworden, die 
polytechniſche Centralhalle für unſer Unternehmen angekauft und haben 
die Freude Ihnen anzeigen zu können, daß faft Alle der dort bezeichneten 
Herren uns die Ehre der Mitarbeiterſchaft zugeſagt haben. 


Alle Mittheilungen, inſofern ſie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Redacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


